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Letztes Jahr hatte ich die Gelegenheit,
bei einer dreimonatigen Drehzeit mitzu-
arbeiten. Gerade als Frau stellte ich mir
diese Arbeit als akzeptabel vor, da es
sich bei Filmleuten ja um eine ausserge-
wohnliche, leicht linke, kiinstlerisch-
kreative Minderheit handelt. Deshalb
versprach ich mir von deren Bewusstsein
und Wachheit relativ viel.

Ich wurde als auszubildende, zweite Ton-
assistentin angestellt, ein im Vergleich zu
Garderobe, Maske und Skript nach wie vor
hauptsdchlich von Mannern besetzter Po-
sten. Fr mich hiess das: Sechzig Stunden
pro Woche pauschal, mit dreissig Teamleu-
ten im Sommer auf einem Berg, in einem
Haus, fir eine Schweizer Fernsehserie.
Meine anfangliche Euphorie zerbrach sehr
rasch und sédmtliche Beziehungen in Zirich
auch. Es galt, alles zu geben, durch dick
und dunn zu gehen, obs regnet oder stirmt,
ob die Sonne vierzig Grad niederbrenne,
bei Tag oder bei Nacht. Pfadigroove. Jeden
Tag ein Held sein, mit der Assistentin, der
Sekretarin, der Arbeiterin, der Schulerin,
der Dienerin zur Seite. Was sich vor der
Kamera abspielt, was dort geprobt, dirigiert
wird, widerspiegelt sich in der Equipe. Die
neue Frau darf zwar bislang méannliche Ar-
beiten Ubernehmen, soll aber die «weibli-
chen Geflihle und den Charme» behalten,
den mannlichen Spielregeln gehorchen.
Ohne die Frauen im Film liessen sich die
Filme wohl nicht verkaufen, ohne die Frau-
en im Team, die Helferinnen, waren die Fil-
me nicht entstanden.

Lange versuchte ich, mich von diesen
Beobachtungen nicht erdriicken zu lassen.
Ich dachte, je mehr dass ich lernen kdnnte,
umso eher bestiinde die Méglichkeit, etwas
daran zu verandern. Meine Arbeit bestand
darin, Kabel auszurollen, Kabel einzurol-
lenTeppiche auszulegen, Teppiche einzu-
sammeln. Koffer hinzutragen, Koffer weg-
zutragen. Und immer wieder bemuhte ich
mich, am Gesprach der Fachmanner teilzu-
nehmen. Mein Interesse, unter anderem an
Technik, wurde fortwéhrend erstickt. So
sagte Mann mir zum Beispiel: «Ich gebe Dir
doch keinen Kabelstecker zum I6ten, sonst
kommst Du noch auf die |dee, mein Ton-
band auseinanderzuschrauben.»

Was ich tat, war falsch. Und wenn ich
mich zurtickhielt, galt ich als trage, faul,
desinteressiert, schlecht gelaunt, passiv.
Anfénglich begann ich tatsachlich an mir
und meinem Talent fur diese Arbeit zu zwei-
feln. Meine Versuche, das Selbstvertrauen
durch die Anerkennung der Vorgesetzten
wiederzufinden, missglickte durchs Band.
Nach einiger Zeit dusserte ich dem Ton-

mann gegenuber, dass ich mich nicht ernst-
genommen flhle und dass er seinen ersten
Assistenten, meinen mannlichen Arbeits-
kollegen, bevorzugt behandle. Die Antwort:
«Lass mich ja mit deinen feministischen
Macken in Ruhe. Wenn du wissen willst,
was ich meine: Du hast doch psychische
Probleme, musst dich noch etwas mit dei-
ner Kindheit und deinen Eltern auseinan-
dersetzen.»

Buebaspieli

Erfahrungen e

Ich hatte also Probleme, war zu jung, zu
unreif, zu dumm, zu empfindlich und oben-
drauf eine Frau. Eine Bedrohung. Eine St6-
rerin im Buebdéspieli, wo Mannerphanta-
sien zu Geschichte, zu Realitat und zu Ge-
schaft werden. Vom Produzenten finan-
ziert, vom Schriftsteller geschrieben, von
Fachménnern kreiert, vom Businessman
gekauft, vom Kunden konsumiert und nach-
gelebt.

Mittaterinnen

Und wieder einmal sass ich in einer
Ecke, wo ich hoffte, niemanden zu stéren
und hérte zum x-ten Mal, wie die Schau-
spielerin alias Geschéftsfrau mit ihrem Ge-
liebten telefoniert. In lotterigem Seiden-
hemdchen hatte sie langbeinig auf dem
Bett zu sitzen (nebenan eine Kommode mit
ca. 30 Kosmetikartikeln verziert, rosa Wand
und Spiegel) und im Flisterton Koseworte
ins Telefon zu hauchen. Ich sah die Mas-
kenbildnerin am Gesicht rumpudern, die
Garderobiere am Hemdchen zupfen (da sie

sonst nichts tragen durfte, die Schauspiele-
rin), die Ausstattungsassistentin die Flasch-
chen auf der Kommode rumschieben, das
Skript alles genaustens aufschreiben; und
die Regieassistentin befahl Eile und Ruhe.
Sie befindet sich relativ weit oben in der
Hierarchie. Da sie schon lange in solchen
Produktionen tatig ist, hat sie sich dem herr-
schenden Umgangston und der Verhal-
tensweise angepasst. Im Gegensatz zu

ner Stagiaire

ihren mannlichen Kollegen wird sie aller-

dings «6de und frustrierte Lesbe» ge-
schumpfen. Ich fahlte mich immer mehr
fehl am Platz in dieser verkleinerten Ausga-
be der patriarchalen Welt; ich sah die Kom-
promisse, die wir Frauen dauernd gezwun-
gen sind zu tun und die Inkonsequenz, die
mein Handeln mit sich bringt: Ich mache
mit in einem méannerdominierten System
und bilde mir ein, ich werde als Person be-
handelt. Gleichzeitig muss ich das Schuld-
gefuhl bekdmpfen, das aufkommt, wennich
mich im Beispiel des Films plétzlich als Mit-
gestalterin eines von Ménnern kreierten
und das System unterstitzenden Bildes
sehe. Als Mitgestalterin eines Bildes, wel-
ches mir wiederum zeigt, wie M&nner Frau-
en haben wollen. Heute weiss ich, dass ge-
rade dieses Schuldgefiihl, diese vermeintli-
che Mittaterinnenschaft zur Spielregel ge-
hért, obwohl wir in unseren unterdrickten
Stellungen nicht gleichzeitig mitverantwort-
lich am System sein kédnnen. Denn wir ver-
suchen im weitesten Sinne zu Uberleben,
egalwowirarbeiten. Es stellt sich die Frage,
wo und wie wir mitverantwortlich am Ge-
schehen sein kdnnen, beziehungsweise
wollen. Solange jede Frau fir sich selbst
nach ertraglichen «Lésungen» sucht, wird
sich nichts andern. Das Ziel ware, dass wir
miteinander neue Wege suchen und finden
wirden.

Noch heute habe ich einen Block voller
Notizen und Fragen. Sie blieben unbeant-
wortet. «Keine Zeit». Keine Zeit bzw. kein In-
teresse, um Nachwuchs auszubilden -
Frauen auszubilden. Wohl ist die Gefahr zu
gross, dass das - ach so geschlechtsneu-
trale — Gebiet Kunst von Frauen besetzt
werden, verandert werden kénnte. Dass un-
sere Rollen und somit eine neue Kultur von
Frauen geschaffen wirde.

Rona Liechti

15



	Buebäspieli : Erfahrungen einer Stagiaire

